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Zu meiner Person:


Ich arbeite seit dem Jahr 2000 in einer Werkstatt für Menschen mit Behinderungen. Ich habe in Laufe meiner Berufsbahn unterschiedliche Qualifikationen erworben. Wesentlich für das vorliegende Werk sind meine Qualifikationen als Sozialdienst und mein Studium der wissenschaftlichen Psychologie. Das Studium der wissenschaftlichen Psychologie beinhaltete Testkonstruktion und Testauswertung sowie statistische Grundkenntnisse.


Diese Ausarbeitung habe ich in meinem häuslichen Umfeld angefertigt.


Privat interessiere ich mich für alte Sprachen. Dazu gehören insbesondere das Althebräische, Sanskrit und Alttibetisch. Weiter ist mir Musik, Dichtung und die Mathematik wichtig. Hinter mathematischen Funktionen stehen logische Grundgedanken, die sich auch auf andere Prozesse übertragen lassen. Außerdem verdeutlichen sie Grundlagen für eine exakte Sprache mit exakten Beschreibungen und Benennungen. Diese ist auch in Entwürfen einer Förderdokumentation nützlich. Exakte Sprache erleichtert die Überprüfung von Sachverhalten – vorausgesetzt man beobachtet genau. So erhält man ein valides Instrument in der Förderung von Menschen mit Beeinträchtigugen.


Annegret Hahn, Juli 2022


Anmerkung: Ich gendere nicht. Meines Erachtens ist die deutsche Sprache – im Gegensatz zu vielen anderen Sprachen – nicht dazu geeignet.


Die Artikel: „der- die – das“ werden nicht nur geschlechtsspezifisch zugewiesen.


Es gibt sowohl bei der „männlichen“ als auch der „weiblichen“ Form Kursiositäten, wenn man die jeweils andere Form verwendet. Auch die „sächliche“ Form lässt sich nicht gut gendern.


das Kind – die Kindin – der Kinder


Beispiele:





	der Mensch – die Menschin

	die Person – der Personer





	der Pflegedienst – die Pflegedienstin

	die Lehrkraft – der Lehrkrafter







Plurale sind generell „weiblich“: der Mann – die Männer.


Weiter alle Nomen mit den Endsilben – heit, und – ung.


Es gibt Sprachen, die diese Schwierigkeiten nicht aufweisen. Zum Beispiel gibt es im Tibetischen die Silben „-pa und -po“, wenn Männer gemeint sind und „-ma und -mo“, wenn Frauen bezeichnet werden.


Eltern werden als „mapa“ bezeichnet.


Wichtig ist aus meiner Sicht die innere Einstellung, mit der man allen Menschen begegnet. Dieses ist auch Inhalt und Sinn dieses Buches.


Dass Menschen oder auch Gruppen von Menschen missachtet und schlecht oder von oben herab behandelt werden, hängt mit Gewohnheiten sowie mit inneren Prägungen und Mustern zusammen.


Diese gilt es anzugehen.


Während die meisten Tiere nur überleben können, wenn sie andere töten, fressen oder verdrängen, hat der Mensch hervorragende andere Möglichkeiten. Diese werden angewendet, wenn man das Ganze sieht und nicht nur sich selbst.


Überall, wo Unterdrückung, Missachtung und Grausamkeiten stattfinden, ist das Weltbild „verrückt“. Es ist von einem „Wir“ zu einem „Ich“ gewandert, das doch in vielfältiger Abhängigkeit genau auf diese „anderen“ angewiesen ist. Es gibt keinen Menschen, der anderen von seinem Wert übergeordnet ist.




Einleitender Teil


Nutzung zweier Systeme: Die ICF-Klassifikation als Bewertungssystem für


Förderungen und Ermittlung des Unterstützungsbedarfs und die


Leistungsabrechung am Beispiel des HMBT-Verfahrens von Dr. Heidrun Metzler in


einem gemeinsamen Verfahren


Die Verwendung des HMBT/HMBW-Verfahrens


Zurzeit wird in acht Bundesländern das HMBT/HMBW-Verfahren nach Metzler verwendet. Das HMBT/HMBW-Verfahren ist als ein eher pauschales Abrechnungssystem anerkannt und hat sich als solches bewährt. Es enthält aber keine Standards, die validen Testsystemen entsprechen. Dies ist auch gar nicht beabsichtigt. Ein Mensch mit Behinderung wird ohne Beachtung von Einflussfaktoren in einer Umgebung beurteilt, in der er sich gerade befindet. Dabei wird der Hilfebedarf eingeschätzt, der sich in dieser Umwelt unter den dort gegebenen Umständen, dem Personal und Möglichkeiten abbildet. Über die Hilfebedarfgruppen wird der Kostenaufwand eingeschätzt, den eine Person in diesem Umfeld benötigt.


Der Nutzen des HMBT/HMBW-Verfahrens


Auf diese Weise können die Kosten der Einrichtung gedeckt werden, die zum Erhalt der Einrichtung, zur Gegenfinanzierung der Personalkosten und für Refinanzierungsmaßnahmen erforderlich sind. Die Zuständigkeit liegt im Arbeitsbereich bei den überörtlichen und örtlichen Sozialämter. Weiter wird über die Sozialämter ein Arbeitsförderungsbeitrag von 52€ monatlich für die Werkstattbeschäftigten an die Werkstätten gezahlt, solange diese weniger als 325€ pro Monat verdienen. Die Werkstätten geben dies über den Werkstattlohn an die Menschen im Arbeitsbereich weiter. Darüber verringert sich das Arbeitsförderungsgeld bis zu einem Werkstattlohn von 351€ und fällt dann ganz weg. Das Arbeitsförderungsgeld wird bei Empfängern von Grundsicherung teilweise auf die Grundsicherung angerechnet.


Die Verwendung der ICF-Klassifizierung


Die ICF-Klassifikation hat ein anderes Anliegen. Es geht um ein differenziertes Bewertungssystem für individuell angepasste Förderungen und Ermittlung von individuellen Unterstützungsbedarfen. Dabei werden auch Faktoren wie eine förderliche oder behindernde Umwelt, Einstellungen der fördernden und begleitenden Menschen, Gesellschaftsprozesse und weiteres mit einbezogen. Die verschiedenen Dimensionen bieten die Möglichkeit, dass die Gesamtsituationen der leistungsberechtigten Menschen realistischer erfasst werden können und Planungen zielgerechter erfolgen. Zudem wird ein Mensch mit Behinderung nicht zu einem Problem erklärt, das man an die Umwelt adaptieren und einpassen muss. Stattdessen soll ein Gesamtzusammenhang so gestaltet werden, dass sich ein Mensch mit Behinderung sowohl mit seinen Tätigkeiten als auch in seinem Umfeld wohl fühlt. Auch mit dem Umfeld kann gearbeitet werden. Dabei geht es darum, die Tätigkeitenfelder und Umfeld aneinander anzupassen.


Menschen mit Behinderung erwerben in Werkstätten Qualifizierungen in einem individuellen Tätigkeitenfeld. Eine Qualifizierung in jeder dieser Tätigkeiten ist erfolgt, wenn ein Teilnehmer keine oder nur noch eine geringe Unterstützung bei der Ausführung benötigt. Erlangt ein Teilnehmer nicht in allen Tätigkeiten des von ihm gewählten Tätigkeitenfeldes dieses Ziel, dann werden die weniger erfolgreich ausgeführten Arbeiten aus seinem Tätigkeitenfeld herausgenommen. Ein Mensch mit Behinderung, der außerhalb der Werkstatt arbeiten möchte, kann dann von dem Betrieb mit allen Tätigkeiten beauftragt werden, die seinem Tätigkeitenfeld entsprechen. Er arbeitet dann weitgehend selbständig, hat aber einen Ansprechpartner für Fragen, der auch bei Bedarf die Arbeitsergebnisse kontrolliert.


Im Vorfeld legt man mit kooperationsbereiten Betrieben Tätigkeiten fest, die in dem Betrieb auch tatsächlich gebraucht werden. Damit vermeidet man, dass auf dem Allgemeinen Arbeitsmarkt beschäftigte Menschen mit Behinderungen irgendwann lästig fallen und dann entlassen werden, obwohl sie sich bemüht haben.


Werkstatt und Arbeitsmarkt arbeiten auf diese Weise verzahnt zusammen. Dabei wird das Wunsch und Wahlrecht der Menschen mit Behinderung gewährleistet, die Gefahr von Diskriminierung, Entwertung und Entmutigung wird gemindert und gute Beispiele für gelungene Inklusion werden kreiert.


Von daher ist Inklusion ein Arbeitsfeld. Man kann sie nicht beschließen und erwarten, dass dann alles andere dann von selbst geschieht.


Gelingen kann sie nur, wenn es gut durchdachte Konzepte und Umsetzungen gibt, die nachweislich erfolgreich verlaufen. Es ist wichtig, solche Konzepte zu entwickeln und zum Erproben anzubieten.


Die Darstellung der Projekte und die Ausarbeitungen müssen überzeugen, um Kooperationspartner zu finden.


Solange Werkstätten für die Qualifizierung zuständig sind, müssen Qualifizierungsmaßnahmen auch bezahlt werden.


Ein Problem ist dabei die Werkstättenverordnung, die bisher weiterhin gültig ist. Sie mutet nämlich zu, dass ein Spagat zwischen der Qualifizierung und der Erwirtschaftung von Werkstattlöhnen entsteht. Gut wäre es, wenn es gelingt, ein Teil dieser Kosten dadurch aufzubringen, dass man Arbeiten als Qualifizierungen anbietet, die innerhalb der Werkstatt anfallen. Man kann sie in der Werkstatt schulen und für entsprechende Arbeitsausführungen Werkstattlöhne zahlen. Eventuell kann man dafür auf Einstellung von Personal verzichten, das nicht in der Qualifizierung tätig werden würde, wie z.B. Hauswirtschaftshilfen. Bereiche, in denen dies möglich ist, wären z.B.:




	Arbeiten im Hauswirtschaftsbereich


	Arbeiten im Bereich: Helfer bei Hausmeisterdiensten und Renovierungen
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